1. August 2022:  Festansprache in Rorschach
Beni Würth, Ständerat, St. Gallen 
Es gilt das gesprochene Wort 

Sehr geehrte Damen und Herren 
Die Organisatoren ihrer diesjährigen Bundesfeier stellen mich vor eine zweifache Herausforderung. 
1. Aus früherer Tätigkeit als Präsident der fusionierten Stadt Rapperswil-Jona bin ich mir bewusst, dass nur schon die Reihenfolge, wie ich die einladenden Gemeinden nenne, registriert und interpretiert wird. Auf der Einladung haben sie - politisch unverdächtig - die alphabetische Reihenfolge gewählt. Erlauben Sie mir, wenn ich der Einfachheit halber Sie als Einwohnerinnen und Einwohner der Stadt am See herzlich willkommen heisse. Es ist jedenfalls super, dass sie diese Feier gemeinsam machen. Vielen Dank auch an Feuerwehr-Verein Goldach, Netzwerk Rorschach und Verkehrverein Goldach  
2. Bei Geburtstagsfeiern bringt man jeweils etwas mit. Die Mitglieder des Bundesrates haben es diesbezüglich einfach. Sie haben ihre Weibelin oder ihren Weibel dabei. Auch das hat ein Ständerat nicht. Ich kann Ihnen auch nicht eine Anreise durch die Luft anbieten, auch wenn mir der Flugraum der Region Rorschach-Altenrhein aus der langjährigen Befassung mit dem Flugplatz – Dossier bestens bekannt ist. Der Pilot würde sich ganz bestimmt nicht nach Österreich verirren. Bin aber auch nicht sicher, ob in diesem Fall die österreichische Luftwaffe überhaupt tätig würde….
Ich freue mich einfach, hier zu sein, viele bekannte Gesichter wieder zu sehen. Die Stadt am See gehört für mich als einer, der in Mörschwil aufgewachsen ist, zur Heimatregion. 

Einerseits in privater Hinsicht – ich denke zum Beispiel an unbeschwerte Jugendjahre, z.B. in der Badi in Goldach, wo die Mörschwiler Jugendlichen aus mir nicht erklärbaren Gründen einen besonderen Ruf hatten. Jeweils zu Beginn der Badisaison liessen wir uns darum bei Badmeister Bücheler registrieren, was dazu führte, dass wir alle nummerierte Badehosen hatten. 

Anderseits aber auch in politischer Hinsicht. Hier habe ich vor 30 Jahren zum ersten Mal als Kantonsrat des Wahlkreis Rorschach kandidiert – mit dem sagenhaften Slogan Stop dem Nebel am Bodensee – rein statistisch hatte ich Erfolg, ich habe nicht zu viel versprochen – ich meine, die Nebeltage haben abgenommen. Die Stadt am See wird immer schöner.
Ich könnte viel von früher erzählen – aber kommen wir zur Gegenwart. 
Ist sie gut oder schlecht? 

Die Pessimisten sagen, früher war alles besser. Das haben die Pessimisten übrigens früher auch schon immer gesagt. 

Die Realisten zählen die aktuellen Krisen auf, die nicht wenige sind und die uns alle sehr beschäftigen, persönlich, gesellschaftlich, wirtschaftlich, politisch: Ukraine, Energie, Klimawandel.

Die Optimisten feiern am 1. August die Stärken der Schweiz und finden, uns geht es vergleichsweise immer noch besser: tiefere Inflation, besseres Coronamanagement, tiefere Schulden etc. 

Ich nehme es vorweg: Ich verorte mich zwischen Realismus und Optimismus. 
Wir erleben derzeit eine Multi-Krise. Was haben die heutigen Krisen gemeinsam? Sie sind global und treffen uns plötzlich ganz lokal, ganz unmittelbar. Sie legen unsere Vernetzung und Abhängigkeit, letztlich unsere Verletzlichkeit schonungslos offen. Daraus ergibt sich rasch der Ruf nach Autarkie – Energiesouveränität, Ernährungssouveränität etc. 

Alles hehre Ziele, alles gut und recht – aber speziell in einer solchen Krise traue ich den gut tönenden Patentrezepten nicht.  Zudem wissen wir alle, dass sich diese ohnehin nicht innert kurzer Zeit verwirklichen lässt. Die Schweiz hat heute nicht genügend eigene Energieressourcen für den Winter, geschweige entsprechende Gasspeicher. Gerade das Gas in der Ostschweiz kommt direkt über eine Transitleitung von Deutschland. Wir hängen am Produktionshebel von Putin und am Verteilhebel von Habeck. Das muss so schnell wie möglich korrigiert werden, aber leider geht es nicht von heute auf morgen.
Dazu kommt, dass eine Strategie «Rückzug ins Reduit» nicht funktionieren wird. 
Wer soviel Wohlstand wie die Schweiz generiert, kann die produzierten Güter nicht nur im Binnenmarkt absetzen. Allein die für unsere Region wichtige Schweizer MEM-Industrie (Maschinen, Elektro, Metall) hat 320000 Beschäftigte in der Schweiz. Diese hohe Beschäftigung braucht auch internationale Absatzmärkte. 

Wer als rohstoffarmes Land sich dermassen gut in der Weltspitze hält, braucht Spitzenforschung. Damit diese Spitze bleibt, braucht sie auch internationale Netzwerke und die Möglichkeit, die besten Leute weltweit zu rekrutieren. Wir brauchen primär neue Technologien, um die Veränderungen in der Klima- und Energiefrage gesellschaftsverträglich zu gestalten. 
Als Realist sage ich darum: wir haben in der Schweiz ein seltsames Doppelspiel gepflegt. Wirtschaft und Forschung sind international, übrigens auch wir als Gesellschaft, wenn ich an die Bilder von Kofferbergen in den Flughäfen oder an die Monsterstaus beim Gotthard denke. 
Die Politik pflegen wir hingegen als Reservat, in dem wir trotz Abhängigkeit und Verletzlichkeit so tun, als können wir alles selbst bestimmen. Wir führen dann die typischen Berner Selbstgespräche. 
Ich glaube, die viel zitierte Zeitenwende könnte dazu führen, dass gewisse Fiktionen fallen und wir die Debatte um Selbstbestimmung und internationale Zusammenarbeit in der Schweiz ehrlicher führen werden.

Wir haben gute Voraussetzungen, um aus dieser Zeitenwende und dieser Debatte zu lernen und uns entsprechend als Schweiz erfolgreich zu positionieren – unsere Geschichte zeigt, dass wir das immer wieder geschafft haben. 

Und das führt mich zum Optimismus. 
Haben Sie auch gelegentlich während Corona Talk Shows auf deutschen Kanälen gesehen? 

Ich hatte das Gefühl, die leben auf einem andern Planeten. 

Mit welcher Lockerheit, Selbstsicherheit und Selbstverständlichkeit die Einschränkung von Grundrechten verlangt wurde, hat mich immer wieder seltsam berührt.  
Der mediale Druck auf die Politik wurde auch in der Schweiz immer grösser. Die Politik in der Schweiz hat aber zum Glück eine direktdemokratische und föderalistische Kultur. Dank dieser DNA war in der Schweiz klar, dass es auch in der Coronakrise Abwägungen zwischen verschiedenen Interessen braucht, dass das richtige Mass zu finden ist. 
Beispiel: Schulschliessungen. In andern Ländern wurden die Schulen von der Zentralregierung monatelang geschlossen. Das Schulsystem in der Schweiz ist nahe an den Gemeinden und Kantonen. Man war sich schneller bewusst, welche gesellschaftlichen Auswirkungen Schliessungen haben. Auch darum haben wir die Schulen nur kurz geschlossen. 

Gäbe es diese starke Rückkopplung in die Gesellschaft, an die Basis nicht, wäre auch die Politik in Bern noch viel stärker vom medialen Mainstream getrieben. 

Dieser ständige Austausch mit der sogenannten Basis ist zwar nicht so spektakulär, aber er ist letztlich doch recht effizient.  
Wir denken und fühlen unser Land von unten nach oben – und ich hoffe, dass wir diesen Charakter nicht verlieren, auch wenn man in Bern meint, alles mögliche müsse durch den Bund finanziert, reguliert und kontrolliert werden. 
Nach einer Krise muss man Lehren ziehen, Lehren, die durchaus auch Allgemeingültigkeit erlangen können für andere Bereiche und auch für die aktuellen Zukunftsfragen – ich möchte nur 2 erwähnen: 

a) Gute Entscheide basieren auf unterschiedlichen Perspektiven, auf soliden Grundlagen und Sensibilität für deren Auswirkungen 

Das tönt simpel – ist es aber nicht. Emotionen und Übertreibungen gehören zur öffentlichen Debatte. Aber für gute Entscheide müssen wir nüchtern bleiben. Sie haben letztes Jahr sicher auch die Fussball Europameisterschaft geschaut. Der Kapitän der italienischen Fussballnationalmannschaft – Giorgio Chiellini - hat vor dem Final etwas Kluges gesagt, das sich durchaus auch auf die Politik und Gesellschaft übertragen lässt „Gewinnen können wir nur mit heissem Herz und kühlen Kopf“. Auch wenn wir nicht so inbrünstig wie die Italiener die National-Hymne singen, stelle ich bei vielen wichtigen und zunehmend auch unwichtigen Debatten in der Schweiz eine aufgeheizte Stimmung fest. Ich glaube, wir müssen wieder etwas nüchterner – wenn Sie wollen: bodenständiger – werden, ohne die Leidenschaft für eine Sache zu verlieren. 
Damit meine ich auch die bei uns spürbare Tendenz, aus angeblicher moralischer Überlegenheit, weltanschauliche Vorgaben für alle und alles abzuleiten. Das ist falsch. Ich finde, wir müssen selber denken und entscheiden, 
was Schrottlieder an Partystränden sind, 
oder gesunde Ernährung ist oder 
ob, und wo welcher Genderstern gesetzt werden soll oder muss. 
Dafür braucht es weder gesellschaftliche noch staatliche Vorgaben, weder formelle noch informelle Vorgaben, die mit dem sogenannten Zeitgeist begründet werden. Eine freie und demokratische Gesellschaft muss Eigenverantwortung üben und leben, in einer freien Gesellschaft muss man Sinnvolles und Unsinniges, Gescheites und Dummes aushalten können – in der DNA einer freien Gesellschaft muss Fehlertoleranz ein entscheidendes Element sein.  
Meinungen, die nicht grad mit dem allgemeinen Mainstream  übereinstimmen, mit Shitstorms einzudecken, halte ich für gefährlich. Kreise, die die inklusive Gesellschaft idealisieren, verhalten sich dann manchmal sehr exklusiv. Die sozialen Medien sind dann nicht immer sehr sozial. Wir sind zwar noch nicht soweit, wie bspw. in amerikanischen Universitäten und Medienhäusern, wo Konformität mit dem Zeitgeist, Gruppendruck und Angst vor Exposition die freien Debatten deutlich eingeschränkt haben. Die Tendenz ist auch hierzulande offensichtlich. Wenn ich lese, dass ein Konzert einer Mundartband wegen sogenannter kultureller Aneignung abgebrochen wird, dann muss uns das zu denken geben. Kulturelle Aneignung in diesem Fall war, dass Weisse mit Dreadlocks Reggae spielten. Das ist einfach nur Unfug. 
Wenn es um die gesellschaftliche Verankerung unseres gewachsenen Grundrechtskultur geht, müssen wir sensibel bleiben. 
b) Solidarität, gesellschaftliche Beziehungen, Gemeinsinn wieder stärken
Bei all den staatlichen Hilfspaketen während Corona darf nicht vergessen werden, dass Solidarität primär gesellschaftlich gelebt werden muss. Für Solidarität ist nicht einfach der mit unsern Steuergeldern finanzierte Staat allein zuständig. Solidarität, starke und gute Beziehungen, Gemeinsinn – all das beginnt bei uns Menschen selbst – wie wir denken, fühlen und dann auch handeln. Die Corona-Krise hat – vor allem zu Beginn – in dieser Hinsicht auch Positives hervor gebracht. Ich hoffe, dass der Gemeinsinn wieder stärker wird.   
Es ist nämlich ernüchternd, dass ausgerechnet in einer Zeit, in der alle miteinander vernetzt sind, die Zahl der Menschen, die vereinsamen, zunimmt. 
Oder dass im Kanton St. Gallen die kinderpsychiatrischen Problematiken in den letzten 10 Jahren – also schon vor Corona - deutlich zugenommen haben, so dass wir die kinderpsychiatrische Notfallversorgung ausbauen müssen. Solche Entwicklungen führen nicht zu dicken Schlagzeilen, sie laufen langsam und die staatlichen Unterstützungsleistungen werden schrittweise erweitert. Aber das kann und darf es nicht sein. 
Die Stärkung unserer gesellschaftlicher Beziehungen und damit auch mehr gegenseitiges Verständnis scheinen mir ganz generell wichtig. Es kann nicht sein, dass wir wegen jeder kleinsten Störung vor Gericht ziehen: Der Lärm von Kuhglocken oder fussballspielender Kinder  müssen heute Gerichte bearbeiten und gleichzeitig verteidigt die Ukrainische Armee auch unsere freiheitliche Ordnung. Solche Widersprüche sind für mich einfach in der heutigen Zeit einfach schräg. 

Zum Schluss möchte ich darum auch appellieren, dass wir auch Kraft, Mut und Solidarität aufbringen, die grossen und drängenden Fragen unseres Landes zu lösen. Politik darf nicht nur die Kunst des Möglichen sein, sondern auch die Kunst, das Notwendige möglich zu machen – mit heissem Herz und kühlen Kopf füge ich wie Chiellini hinzu.  Wir meinen oft: ein Nein sei ein Ja zum Status Quo ist. Das trifft bei vielen Dingen nicht zu. 

Ich möchte nur ein Thema aus aktuellem Anlass ansprechen. 
Es ist offensichtlich, dass wir aufgrund des demographischen Wandels das Rentenalter anpassen müssen, wenn wir unsere Sozialwerke nachhaltig sanieren und nicht an die Wand fahren wollen. Der Generationenvertrag muss in der Balance bleiben und nicht einseitig zu Lasten der Jungen verschoben werden.  

Man kann sich dafür entscheiden, diese Probleme nicht zu lösen, sich zu verweigern und zu sagen: nach mir die Sintflut. 
Aber die Schweiz war immer dann erfolgreich, wenn sie rechtzeitig die Weichen für tragfähige Reformen stellte. 

Ich will für eine Schweiz kämpfen, welche die Kraft und Weitsicht hat, auch schwierige Probleme rechtzeitig zu lösen, damit auch künftige Generationen von den Vorteilen dieses wunderbaren Landes profitieren können.  

Die Schweiz hat sich eine hervorragende Stellung erarbeitet. Wir haben einen hohen Lebensstandard. Wir sind wirtschaftlich stark und innovativ. Wir haben zuverlässige staatliche Dienstleistungen, auch dank des Föderalismus, in welchem jede staatliche Ebene eigenverantwortlich handeln muss. Wer leistungsbereit ist, wird belohnt. Das durchlässige Bildungssystem fördert die Chancengleichheit und Integration. 

Wir dürfen stolz sein auf unser Land und doch ist es zentral, dass wir nicht nur die Vergangenheit verwalten, sondern auch die Zukunft gestalten. 

Dafür wünsche ich unserm Land und uns allen die nötige Kraft, den Mut, das Vertrauen, den Gemeinsinn und die Weitsicht. Ihnen allen, geschätzte Einwohnerinnen und Einwohner der Stadt am See, wünsche ich einen frohen 1. August. 
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